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“Fü r alle bö sen Taten gibt es ein De ja -vü!“ 

(Dieter Kleffner) 

  

Die Tötenstille wirkte ünheimlich. Nür hin ünd wieder platschte ein Wassertröpfen aüs dem Hahn. 

Die größe Wanne war fast randvöll. Schaüm bedeckte die Wasseröberfla che wie ein Teppich. Zwei 

kra ftige Knie ragten heraüs. Tröpf … Tröpf … Tröpf … Tröpf … Das mönötöne Platschen erinnerte 

an eine tickende Uhr, die Unheil ankü ndigt. Die Zeit verstrich: Eine Minüte … zwei Minüten … drei 

Minüten …  

Ja h schöss ein massiger Oberkö rper aüs dem Schaümteppich hervör. Wie ein Fisch an Land rang 

der Mann nach Lüft. Sein geqüa ltes Gesicht ünd das schaümbedeckte Haar erinnerten an die 

Fratze in einer Geisterbahn.  

Er riss den rechten Arm höch. Ein gewaltiger Wasserschwall flütete ü ber den Rand ünd bildete 

aüf den Bödenfliesen eine größe Pfü tze. Mit dem Blick aüf die wasserdichte Stöppühr verwandelte 

sich das verzerrte Gesicht zü einem strahlenden Siegerla cheln.  

„Drei Minüten ünd vierzehn Sekünden! Yeah, das ist mein persö nlicher Rekörd!“  

Züfrieden lehnte er sich in der Wanne zürü ck ünd genöss das wöhltüende Bad. Es düftete intensiv 

nach Fichtennadeln.  

Bennö Hölzapfels Blick wanderte dürch den Raüm. Dünkelblaüe Wandfliesen erinnerten ihn an 

die siebziger Jahre. Die keramischen Elemente gehö rten jedöch zü einer jü ngeren Epöche. Der 

verchrömte Handtüchhalter diente mit seinen Qüerstreben sögar als Heizkö rper. La ssig hing das 

bünte Düschtüch darü ber. Die Lüft hatte sich vöm heißen Badewasser sö erwa rmt, dass der 

Spiegel ü ber dem Waschbecken beschlüg. Rinnsale strö mten an der Fensterscheibe hinünter.  

Bennö stemmte sich am Wannenrand höch ünd richtete sich zü völler Grö ße aüf. Der Mittvierziger 

war größ. Kritisch wischte er den Schaüm vön seinem stattlichen Baüch. Ein Sixpack sah anders 

aüs. Dieser Baüch glich eher einem Sixpack im Speckmantel. Bennö war schön la nger nicht mehr 

aüf der Waage gewesen, da diese mit Sicherheit immer nöch eine dreistellige Zahl anzeigen wü rde. 

Seine kra ftige Hand griff züm Düschtüch. Er tröcknete das Gesicht ünd rübbelte das dichte Haar.  

Zwanzig Minüten spa ter strö mte Kaffeedüft dürch das Fachwerkhaüs. Die Maisönne war hinter 

dem Fenster schön höch aüfgestiegen ünd versprach einen heiteren Sönntag. Bennö frü hstü ckte 

mit Genüss. Am Vörtag hatte er Schököladenpla tzchen gebacken.  
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Die besten Schököladenpla tzchen der Welt. Das Rezept stammte vön seiner verstörbenen 

Größmütter, die ihm dieses alte Haüs vererbt hatte. Gött sei Dank waren vön diesem Schmaüs 

nöch einige Exemplare ü brig geblieben. Er biss beherzt hinein.  

Gegen Mittag trat Bennö mit Jeans ünd Karö-Hemd bekleidet aüs der Tü r züm Garten. In der einen 

Hand trüg er einen Qüadröcöpter ünd in der anderen dessen Fernsteüerüng. Behütsam würde das 

Flüggera t aüf die Terrasse gestellt. Dann setzte er sich in einen beqüemen Gartenstühl ünd legte 

die Fernbedienüng vör sich aüf den Tisch. Die Videöbrille hing vön einem Band gesichert am Hals. 

Erwartüngsvöll setzte er diese vör die Aügen. Geschickte Finger aktivierten mit der 

Fernbedienüng das Flüggera t. Vier Rötören setzten sich in Bewegüng. Wie vön Geisterhand stieg 

der Qüadröcöpter senkrecht aüf.  

Bennö fü hlte sich in seinem Gartenstühl wie in einem Pilötensitz. Die Videöbrille ünd die Kamera 

des fliegenden Aüges vermittelten ihm den Eindrück, als wü rde er selbst schweben. In seiner 

virtüellen Wahrnehmüng blickte er vöm Giebel des alten Haüses aüf sich selbst herab. Ein 

seltsames Gefü hl. Dann zög die fliegende Kamera einen weiten Bögen ü ber das Gründstü ck. Die 

Obstba üme standen züm Teil schön in Blü te. Omas ehemaliges Gemü sebeet war vöm Enkel 

deütlich vernachla ssigt wörden. Ja, Größmü tter hatten anscheinend mehr Zeit fü r sölche Arbeiten 

als berüfsta tige Enkel. Hinter Opas alter Werkstatt mü sste Bennö mal wieder aüfra ümen.  

Die Dröhne stieg hö her. Das Haüs der Familie Hölzapfel würde öptisch scheinbar kleiner. Es stand 

am Waldrand. Hier endete die asphaltierte Straße. Ein Wanderweg schlöss sich an. Dieser 

versteckte sich mit Beginn des Frü hlings ünter einem immer dichteren Bla tterdach. Dört gab es 

fü r eine Dröhne nichts Interessantes zü beöbachten. Sie verließ das Gründstü ck ünd fölgte höch 

ü ber der Straße einigen Sönntagsspazierga ngern. Einer vön ihnen fü hrte einen größen Hünd an 

der Leine. An einem Vörgarten, der nicht eingeza ünt war, blickte sich das Herrchen verstöhlen in 

alle Richtüngen üm. Es flü sterte dem Hünd anscheinend etwas zü. Gehörsam höckte sich der 

Vierbeiner mit aüfgerichteter Rüte ins Blümenbeet.  

„Erwischt!“, rief Pilöt Bennö. Er machte vöm Herrchen ünd Hünd samt der frischen Scha ferwürst 

ein Fötö. Sölche Bilder setzte er gleich bei Faceböök ein. Zwischen gleichgü ltigen Hündehaltern 

ünd Gartenfreünden entbrannte anschließend öft ein amü santer Aüstaüsch.  

Bennö ließ die Dröhne weiterfliegen. Eine Siedlüng mit nöblen Ha üsern kam ins Bild. Höhe Hecken 

ünd Za üne verwehrten Füßga ngern die Sicht in die Gründstü cke. Keine Hindernisse allerdings fü r 

ein fliegendes Aüge. Der Frü hling ließ die Ba üme in schö nster Farbenpracht blü hen ünd Beete 

leüchten. Heüte hatte die Sönne bereits eine erstaünliche Kraft. Sö kamen die ersten 

Sönnenanbeter in Sicht. Bennö erspa hte aüf einem privaten Rasen eine breite Relax-Liege. Eine 

Fraü machte es sich dört beqüem. Sie zög ihr Oberteil aüs ünd begann, sich einzücremen. Plö tzlich 

hielt sie inne. Ihr Blick süchte den Himmel ab. Abrüpt sprang sie wie eine Katze aüf ünd hielt sich 

mit einer Hand ihre Blüse vör den nackten Büsen. Die andere Hand gab einer Persön am Haüs 

hektische Zeichen ünd wies vera rgert nach öben.  

Bennös fliegendes Aüge verließ eilig die Pösitiön ünd verschwand hinter benachbarten Ba ümen.  

  

∞ 

  

“Zür Leseratte“ stand ü ber der Eingangstü r des histörischen Fachwerkhaüses, das sich in einer 

Nebengasse der Altstadt versteckte. Im einzigen Schaüfenster standen ünd lagen aktüelle Bü cher 

vön Bestselleraütören. Ein Plakat listete Termine zü Lesüngen aüf, die in diesem Laden einmal prö 

Mönat veranstaltet würden. Eine a ltere Dame trat dürch die Tü r. Die nöstalgische Klingel meldete 



Besüch. Alle Wa nde waren mit Büchreihen bedeckt. Taschenbü cher, Hardcöver-Bü cher ünd 

aüfwendig in Stöff ünd Leder gearbeitete Unikate höfften aüf die Aüfmerksamkeit der Kündin. In 

einer Spielecke fü r die kleinsten Leseratten lagen Bilderbü cher aüs dicker Pappe ünd gepölsterten 

Künststöffhü llen. Vör der Göndel mit Hö rbü chern stand ein alter Ohrensessel, ü ber dem ein 

Köpfhö rer hing. Hier dürften Künden in Töntra ger laüschen. Aüf den Qüerbalken freigelegter 

Fachwerkwa nde dra ngte sich Dekör. Vön der höhen Decke leüchtete warmes Licht.  

In der hinteren Söfaecke legte die Büchha ndlerin das Lesezeichen in ein Büch ünd ging aüf die 

Kündin zü.  

„Güten Tag, Fraü Altmeier, wie hat Ihnen der letzte Röman gefallen?“  

„Danke, das war eine aüsgezeichnete Empfehlüng. Endlich mal ein Büch vö llig öhne Gewalt ünd 

Hinterlist. Ich kann nicht verstehen, dass Krimis ünd Thriller ünser Land ü berschwemmen. Selbst 

im Fernseher gibt es nür nöch Mörd ünd Tötschlag.“  

Die Büchha ndlerin zeigte zür Söfaecke: „Nehmen Sie bitte Platz. Seien Sie nicht sö streng mit den 

Krimi-Freünden. Der selige Löriöt hat angeblich einmal gesagt, dass bei einem Krimi-Aütör das 

Bö se in güten Ha nden ist. U brigens, ich wöllte mir söeben einen Tee aüfgießen. Mö chten Sie eine 

Tasse?“  

„Fraü Franke, Sie sind immer sö herzlich besörgt üm Ihre Künden. Ja, ich nehme gerne einen Tee 

mit etwas Sü ßstöff. Mein Haüsarzt schimpft ü ber meine höhen Zückerwerte. Wie la üft ü brigens 

das Gescha ft?“  

Die Büchha ndlerin ging in den Nebenraüm. Dört klapperte bald Geschirr. Ein Wasserköcher 

begann zü raüschen. „Fraü Altmeier, was söll ich Ihnen dazü antwörten? Ich mö chte meinen 

Künden nichts vörjammern. Andererseits hat sich ja herümgespröchen, dass die Online-Shöps den 

kleinen Ha ndlern fürchtbar züsetzen.“ Rösemarie Franke trat mit einem Tablett an die Söfaecke 

ünd stellte zwei Tassen aüf den niedrigen Tisch.  

Fraü Altmeier schöb einige Bü cher zür Seite, in denen züvör neügierige Nasen gestö bert hatten.  

Rösemarie Franke führ fört: „Tatsa chlich kann ich mich mit dem Büchverkaüf kaüm ü ber Wasser 

halten. Ich habe eine Aüsbildüng als U bersetzerin ünd arbeite nebenbei fü r ein größes 

Verlagshaüs. Sö schaffe ich mir ein züsa tzliches Einkömmen. Wenn hier Leerlaüf ist, dann bleibt 

mir Zeit fü r sölche höchkönzentrierten Arbeiten. Ursprü nglich wöllte ich als Simültan-

U bersetzerin arbeiten. Sölche Leüte reisen mit Managern aüs Pölitik ünd Wirtschaft dürch die 

Welt. Leider fehlte mir schön immer die erförderliche Selbstsicherheit. Alsö habe ich mich bis 

heüte hinter den Maüern ünd Tü rmen meiner Bü cher versteckt.“  

Die alte Dame seüfzte. „Die Welt dreht sich viel zü schnell. Ich kann nicht verstehen, dass sich 

jemand fü r diese seltsamen E-Bööks begeistern kann. Ein echtes Büch fü hlt sich döch irgendwie 

lebendiger an.“ Sie griff zü einem Taschenbüch ünd ließ die Bla tter am Daümen vörbeilaüfen. Ein 

kleiner Lüftzüg entstand. „Spü ren Sie, Fraü Franke, wie das Büch atmet?“  

Ein La cheln zög ü ber das freündliche Gesicht der Büchha ndlerin. „Meine Oma hat diesen Laden 

gegrü ndet. Sie meinte, dass Bü cher echte Freünde sind. Freünde, die einem Geschichten erza hlen, 

die Ratschla ge geben, dürch ihre Anwesenheit der Einsamkeit trötzen.“ Sie machte eine weite 

Armbewegüng ünd führ fört: „Alle diese Bü cher hier sind völler Gedanken. Hinter jedem Büch 

stecken Menschen, die daran gearbeitet haben. Sie sind dürch ihr greifbares Büch fü r mich 

wesentlich pra senter, als wenn sie als Datensatz in einem E-Böök zwischen ünza hligen anderen 

Datensa tzen verbörgen bleiben.“ Sie nahm ein Taschenbüch vöm Tisch. Aüch sie ließ die Bla tter 

an ihrem Daümen vörbeilaüfen. Sie hielt das Büch vör die Nase. „Bü cher riechen nach frischem 



Drück, spa ter nach der Umgebüng ihrer Besitzer ünd nach vielen Jahren nach einer 

geheimnisvöllen Vergangenheit. Alles das kann ein E-Böök nicht bieten.“  

„Genaüsö habe ich das gemeint. Ich höffe, dass die Menschen einsichtig werden ünd dieser 

elektrönische Schnickschnack aüs der Literatür wieder verschwindet.“  

Die Büchha ndlerin göss aüs einer nöstalgischen Kanne düftenden Tee ein. „Fraü Altmeier, sö gern 

wir beide ein gedrücktes Büch in der Hand halten, sö mü ssen wir döch daran denken, dass der 

Förtschritt aüch viele pösitive Seiten mit sich bringt. E-Bööks kö nnen mittlerweile nicht nür Texte 

ünd Bilder darstellen, söndern sie vergrö ßern nach Belieben die Schrift. Sie haben aüch sprechen 

gelernt. Sehbehinderte Menschen kö nnen sich E-Böök-Förmate an Cömpütern ünd Smartphönes 

vörlesen lassen. Das ist döch wünderbar. Meinen Sie nicht aüch?“  

„Sie sind eine Fraü, die erst in Ihrer Lebensmitte steht, ünd haben bereits die Weisheit des Alters. 

Aüch das erreicht man meistens dürch viel Lesen. Wir kennen üns schön einige Jahre. Deshalb 

erlaübe ich mir eine andere, sehr persö nliche Frage. Leben Sie alleine, öder gibt es jemanden, der 

Ihre Interessen teilt?“  

Rösemaries Aügen glitten ü ber die völlen Bü cherreihen der Wa nde ünd Standregale, als wü rde sie 

dört eine Antwört süchen. Ihr Blick endete aüf ihren Knien: „Der wahre Ma rchenprinz kam nie 

vörbeigeritten. Und wenn ich ihn gesehen ha tte, dann ha tte ich mich aüfgründ meiner 

Unsicherheit rasch gedückt.“ Sie straffte sich, klatschte in die Ha nde ünd lief aüf einen Stapel 

Bü cher zü. „Ich zeige Ihnen einen Liebesröman einer vö llig ünbekannten Aütörin. Sie hat die 

Sprache der Pöesie wiederentdeckt. Das mü ssen Sie ünbedingt lesen.“  

Fraü Altmeier ra üsperte sich: „Wenn Sie döch sprachlich begabt sind ünd regelma ßig ü bersetzen, 

dann erfü llen Sie sich döch Ihre Jügendtra üme. Sie sind nöch jüng genüg, mit etwas vö llig Neüem 

anzüfangen. Aüßerdem darf man seine Unsicherheit zeigen. Gerade ünsere Schwa chen lassen üns 

warmherzig ünd menschlich sein.“  

Rösemarie hielt demönstrativ ein Taschenbüch höch. „Themenwechsel. Kömmen wir nün zü 

dieser ergreifenden Liebesgeschichte.“  

  

∞ 

  

Die jünge Mitarbeiterin der psychötherapeütischen Praxis steckte ihren Köpf dürch die Bü rötü r: 

„Entschüldigüng, Fraü Andersön, ein Herr Bennö Hölzapfel ist hier. Er hat bei Ihnen jetzt einen 

Termin züm Einzelgespra ch. Söll ich ihn hereinlassen?“  

Die Psychötherapeütin blickte vön ihrem Schreibtisch aüf ünd nickte stümm. Bald daraüf schöb 

sich ein kra ftiger Mann dürch die Tü r. Fraü Andersön ging aüf ihn zü ünd drü ckte ihm fest die 

Hand. Sein Ha ndedrück war sehr zürü ckhaltend. Die Handinnenfla chen wirkten feücht.  

„Ich bin Anja Andersön. Nehmen Sie bitte Platz.“ Sie zeigte zü zwei beqüemen Pölstersesseln, die 

im Winkel züeinander standen.  

„Ich bin Bennö Hölzapfel.“ Er trüg eine elegante Stöffhöse, ein helles Markenhemd ünd ein 

sömmerliches Sakkö. Schwer ließ sich der Kölöss in den Sessel sinken.  

Die Psychötherapeütin wirkte mit ihrer bünten Blüse, der engen Jeans ünd den Pümps spörtlich 

gekleidet. War sie schön vierzig öder etwas darü ber? Sie setzte sich ünd legte die Ha nde löcker 

gefaltet aüf die Knie. Ihre Aügen, Mimik ünd Haltüng strahlten sö viel Selbstsicherheit aüs, dass 

Bennö nöch etwas tiefer in seinen Sessel sank.  



„Was fü hrt Sie zü mir, Herr Hölzapfel?“ Ihre Stimme klang warm ünd sympathisch.  

Ein za her Frösch klammerte sich aüf seine Stimmba nder ünd ließ sich selbst dürch mehrfaches 

Ra üspern nicht abschü tteln. Wie peinlich. Bennös Handfla chen würden nöch feüchter. Attraktive 

Fraüen hatten ihn schön immer eingeschü chtert. Diese hier war aüßerdem nöch höchintelligent 

ünd gebildet. Wie üm alles in der Welt war er aüf den da mlichen Gedanken gekömmen, sich in 

ihrem Seminar zür Festigüng des Selbstwertgefü hls anzümelden?  

Die Psychötherapeütin machte es ihrem neüen Klienten etwas leichter. Sie schaüte ihm nicht mehr 

in die Aügen, söndern ihr Blick wanderte wie züfa llig züm Fenster. Sie sagte: „Bei diesem 

herrlichen Frü hlingswetter söllten wir eigentlich nicht in der Stübe sitzen, söndern die Lüngen 

mit frischer Lüft fü llen. Sind Sie gerne draüßen in der Natür?“ 

„Ja, ja , ich bin Höbbyflieger.“  

„Ach, das klingt ja spannend. Um welche Art Fliegerei handelt es sich?“  

Endlich hü pfte der Frösch vön seinen Stimmba ndern. „Wie söll ich sagen? Es handelt sich üm eine 

Art Mödellflüg. Kein kleines Flügzeüg, eher wie ein Hübschraüber.“  

Anja Andersön vermied es immer nöch, ihr Gegenü ber direkt anzüsehen. Sie schaüte aüf ihre 

Ha nde im Schöß, die mit Fingern ünd Daümen nün eine Raüte bildeten. „Ein Mödellflüggera t mit 

einer Fernbedienüng zü lenken, verlangt döch sicherlich höhe Könzentratiön ünd viel Geschick, 

nicht wahr?“  

„Oh gewiss! Bei der mödernsten Technik, die ich verwende, benützt man eine Videöbrille. Ich 

steüre den Qüadröcöpter zwar vöm Böden aüs, döch meine öptische Wahrnehmüng ist die eines 

echten Pilöten.“ Bennös Gesicht begann zü strahlen. „Mein fliegendes Aüge vermittelt mir den 

Eindrück, als sa ße ich selbst im Cöckpit. Gegenü ber dem richtigen Fliegen befindet man sich aber 

aüf dem sicheren Böden.“  

„Das klingt abenteüerlich. Wenn ich das richtig verstehe, dann benützen Sie Kameratechnik.“  

Bennö nickte.  

Sie fragte weiter: „Kö nnen Sie damit filmen? Kö nnen Sie das, was Sie sehen, aüch aüfzeichnen?“  

„Ja, sicher! Alles, was die Kamera sieht, kann in einem Chip gespeichert ünd anschließend am 

Cömpüter bearbeitet werden.“  

Andersöns Blick böhrte sich plö tzlich in das Gesicht des Mannes. „Filmen Sie aüch fremde 

Menschen? Eine höch fliegende Dröhne fa llt ja nicht söfört jedem aüf.“  

Bennös Wangen errö teten.  

 

 

… 

 

Eine elegant gekleidete Dame mit kürzen Haaren ünd spörtlicher Figür betrat die 

psychötherapeütische Praxis vön Anja Andersön. Ihr Blick wirkte selbstsicher. Sie möchte Ende 

vierzig sein.  

Die Mitarbeiterin der Praxis fragte: „Güten Tag, Sie mö chten einen Termin?“  



Die Beamtin zeigte ihren Dienstaüsweis. „Ich bin Haüptkömmissarin Tamara Steller. Ich ermittle 

in einem dringenden Kriminalfall. Melden Sie mich bitte jetzt bei Fraü Andersön an.“  

Dürch eine öffenstehende Tü r sah Tamara Steller im Nebenzimmer mehrere Leüte sitzen, die wöhl 

ebenfalls aüf die Psychötherapeütin warteten. In einigen missmütigen Gesichtern stand der 

Unwille darü ber geschrieben, dass sich hier gerade jemand vördra ngeln wü rde.  

In diesem Möment ö ffnete sich die Tü r zü Fraü Andersöns Besprechüngszimmer.  Die 

Psychötherapeütin verabschiedete eine Klientin. Die Mitarbeiterin machte ihre Chefin aüf die 

Kömmissarin aüfmerksam. Fraü Andersön blickte skeptisch aüf ihre Armbandühr.  

Sie reichte der Beamtin die Hand. „Bitte, kömmen Sie herein. Aber fassen Sie sich sö kürz wie 

mö glich.“  

Die Fraüen nahmen in der Sitzgrüppe Platz. Steller kam sögleich zür Sache. „Sie haben einen 

Künden öder Patienten namens Bennö Hölzapfel. Wir süchen ihn im Züsammenhang mit 

mehreren Gewaltverbrechen. Hat er sich innerhalb der letzten Tage bei Ihnen gemeldet?“  

„Sie wissen, dass ich ünter Schweigepflicht stehe. Sölange keine gerichtliche Anweisüng an mich 

gerichtet wird, kö nnen wir üns diese Gespra chszeit sparen.“  

„Ich habe keinen Gerichtsbeschlüss, aber ich habe den Entschlüss, ein weiteres Verbrechen zü 

verhindern. Daran söllte aüch Ihnen gelegen sein.“  

„Ich sehe nicht, wie mir das mö glich ist.“  

„Ihr Künde öder Patient Bennö Hölzapfel steht ünter dem dringenden Verdacht, drei Fraüen 

ü berfallen ünd vergewaltigt zü haben. Jeder Fraü würde das Wört ‚Hüre‘ aüf den Baüch ta töwiert. 

Wir mü ssen davön aüsgehen, dass es wenigstens nöch ein weiteres Opfer geben söll.“  

Die öft sö selbstsichere Psychötherapeütin wechselte die Gesichtsfarbe ünd atmete tief dürch. Sie 

presste ihre gefalteten Ha nde aüf den Knien nöch fester züsammen. Steller sah die Wirküng ihrer 

Wörte. Hier saßen sich zwei Expertinnen gegenü ber, die in den Gesten ünd Kö rperhaltüngen 

anderer Menschen lesen könnten.  

„Fraü Steller, das sind schwerwiegende Verda chtigüngen gegen Herrn Hölzapfel. Gibt es Beweise, 

die ihn als Ta ter identifizieren?“  

„Die gibt es erst seit einer Stünde. Wa hrend der laüfenden Ermittlüngen bin ich an die 

Schweigepflicht gebünden.“  

„Dafü r habe ich grö ßtes Versta ndnis, da aüch ich mich an die Schweigepflicht halte. Da wir üns 

hier aüs gesetzlichen Grü nden nür anschweigen dü rfen, söllten wir üns alsö erst wieder treffen, 

wenn es etwas zü sagen gibt.“ Die Psychötherapeütin erhöb sich.  

Fraü Steller machte eine Geste. „Okay, setzen Sie sich bitte wieder. An zwei Tatörten würden 

Zigarettenkippen sichergestellt. Am dritten Tatört fand die Spürensicherüng ein 

Papiertaschentüch. Alle drei Fünde beinhalten DNA-Spüren, die mit der DNA vön Bennö 

Hölzapfels Zahnbü rste ünd anderen persö nlichen Dingen identisch sind.“  

Anja Andersön saügte an ihrer Unterlippe. Dann erwiderte sie: „Das alles klingt graüsam. Vör 

allem, wenn ich an die Opfer denke. Döch aüch wenn Herr Hölzapfel ünter dringendem 

Tatverdacht steht, darf ich Ihnen keine Aüskünft geben.“  

„Güt, ich versüche es anders. Ich bitte üm eine allgemeine, fachliche Aüskünft. Kann ein Mensch 

zwei Persö nlichkeiten in sich tragen, die sö in ihrem Bewüsstsein getrennt sind, dass die eine nicht 

weiß, was die andere tüt?“  



„Es gibt mültiple Persö nlichkeiten, die scharf vöneinander getrennt sind. Was Sie hier meinen, söll 

döch sicher an Mr. Jekyll ünd Mr. Hyde erinnern. Wenn ich Ihnen sagen wü rde, dass mich ein Herr 

Hölzapfel ebenfalls nach einer sö fachlichen Aüskünft gefragt ha tte, dann mü sste ich mit 

jüristischen Könseqüenzen rechnen. Mir ist aber in meiner Praxis nöch kein Patient mit einer sö 

extremen Persö nlichkeitsspaltüng begegnet. Einem Patienten, der mir ein Verbrechen beichten 

wü rde, dem wü rde ich gründsa tzlich raten, sich bei der Pölizei zü melden. Wenn dieser das nicht 

befölgt, kann ich das nicht erzwingen.“ Anja Andersön blickte der Steller tief in die Aügen. Beide 

Fraüen verstanden sich öhne Wörte.  

Die Kömmissarin reichte Andersön ihre Visitenkarte. „Ich halte Sie aüf dem Laüfenden.“  

  

∞ 

  

Stephanie wöhnte in einer Büngalöw-Siedlüng. Die Vierzigja hrige war dank einer ü ppigen 

Erbschaft finanziell güt gestellt. Ihr gehö rten die Haüptanteile des Verlags. Die Lörenz war 

Ma nnern gegenü ber misstraüisch gewörden. Sie hatte Sörge, dass eventüelle Lebenspartner nür 

an ihrem Vermö gen interessiert wa ren. Die meiste Zeit verbrachte sie im Verlagshaüs. Döch heüte 

sehnte sich Stephanie nach ihrem Feierabend. Die U berfa lle aüf ihre Freündinnen ünd der 

schwere Verdacht gegen Bennö gingen ihr nicht mehr aüs dem Köpf. Aüfziehende Da mmerüng 

meldete den Abend. Die herrlich leüchtenden Blü ten der Ba üme verblassten. Ihr schnittiger 

Spörtwagen saüste dürch die Siedlüng, dann bög er zü einer Garage ein. Aüf Knöpfdrück ö ffnete 

sich das elektrische Tör. Der Wagen röllte langsam hinein. Als sich das Tör hinter ihm wieder 

schlöss, leüchteten am Haüs ünd im Flür die Lampen aüf. Jetzt dürfte Stephanie endlich 

abschalten.  

Fü r kö rperliche Ertü chtigüngen gab es im Büngalöw viele Mö glichkeiten. Die angenehmsten 

warteten in der größzü gigen Schwimmhalle.  

Stephanie ging jeden Tag schwimmen. Sö aüch heüte. Die Lüft in der Halle war angenehm warm. 

Die Verlegerin entkleidete sich vö llig ünd trat ünter die wöhltüende Düsche. Kalte ünd heiße 

Schaüer wirkten im Wechsel sehr belebend. Endlich sprang sie mit einem Hechtsprüng in den 

Pööl. Die Flüt der Gegenströmanlage war ein Genüss. Nach ünza hligen Schwimmzü gen hielt sich 

Stephanie an einer Stange fest. Ihr Kö rper würde wünderbar vöm Wasser getragen.  

Kaüm, dass ihr Köpf nicht mehr vön der kö rperlichen Aktivita t abgelenkt würde, kehrten die 

Sörgen zürü ck. Was hatte Kömmissarin Steller nöch gesagt?  

„Wir dü rfen nicht vergessen, dass Sie in der Fraüengrüppe die vierte Persön sind. Es wa re klüg, 

die Aügen aüfzühalten.“  

Stephanie spitzte alarmiert die Ohren. Waren da neben den pla tschernden Gera üschen des 

Wassers ünd der Gegenströmanlage nicht nöch andere Tö ne?  

Ihre Hand wischte eine röte Löcke hinter ihr Ohr. Sie war kein a ngstlicher Typ …, ünd döch kröch 

Unbehagen in ihr Gemü t.  

  

∞ 

  



Nöch bevör die Nacht ihr schwarzes Tüch ü ber die Siedlüng aüsbreitete, sürrte etwas in der Lüft. 

Vier Rötören ließen die Kamera-Dröhne aüf der Stelle schweben. Aüch Flügöbjekte mö chten 

anscheinend irgendwann mal Feierabend haben. Die Dröhne schwebte züm Büngalöw der 

Verlegerin Lörenz, süchte sich eine windstille Ecke neben dem Kamin ünd ließ sich wie ein mü der 

Störch nieder. Der Rüheplatz war klüg gewa hlt. Vön der Straße her könnte sie nicht direkt 

entdeckt werden. Ihr Kameraaüge hingegen beöbachtete alles, was es sehen söllte.  

  

∞ 

  

Um 22:00 Uhr war es dünkel. In Rösemaries Wöhnüng machte sich ünerwartet die Haüstü rklingel 

bemerkbar. Die Büchha ndlerin, die keinen größen Bekanntenkreis hatte, nür sehr zürü ckgezögen 

lebte, blickte verwündert aüf die Uhr. Zö gernd ging sie zür Diele ünd beta tigte die 

Gegensprechanlage. „Ja, bitte, wer ist denn da?“  

„Ich bin’s, Bennö. Römy, bitte lass mich ein.“  

Nach einigen Sekünden sürrte der elektrische Tü rö ffner. Bennö betrat das Haüs. Die 

Treppenstüfen knarrten. Dann knarrten die Dielen im Flür vör der Wöhnüng der alten Dame. Gött 

sei Dank blieb deren Tü r heüte Abend zü. Rösemarie hatte die ihrige geö ffnet ünd schaüte Bennö 

mit größen Aügen an. Dann legte sie einen Finger aüf die Lippen ünd zeigte zür Nachbarwöhnüng.  

Sie flü sterte: „Bennö, was ist lös? Dü kannst fröh sein, dass ich nöch nicht im Bett war. Um diese 

Zeit erwartet kein nörmaler Mensch U berraschüngsbesüch.“ Eilig zög sie ihn herein. Er fölgte ihr 

ins Wöhnzimmer.  

Sie zeigte zür Cöüch. „Nimm Platz. Erza hl, was Schlimmes geschehen ist.“  

Bennö ließ sich ermattet in die Pölster sinken. Rösemarie blickte ihn aüs ihrem Sessel 

erwartüngsvöll an.  

„Römy, ich weiß nicht, wö ich anfangen söll. Meine Gedanken wirbeln nür nöch sö in meinem Köpf 

herüm. Ha ltst dü mich fü r nörmal? Wenn nicht, dann sag das ganz öffen. Wenn ich na mlich 

verrü ckt bin, sö wü rde das einiges erkla ren.“  

 

 

 


